
Vor 113 Jahren zog die »Schutztruppe« der Deutschen aus, um die Herero  
zu vernichten, und nur wenige überlebten den Genozid. Deren Nachfahren halten heute 

alte Traditionen hoch, um sich und der Welt zu versichern: Wir sind noch da!

Ihr Stolz ist 
ungebrochen

N A M I B I A

Fotos: Stéphan Gladieu
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Anführer der Herero 
haben sich bei 
Okakarara versam-
melt, am Schauplatz 
jener Schlacht, mit 
der ein Feldzug 
gegen ihr Volk be- 
gann. Uniformen 
und Kleider im  
Stil der früheren 
Peiniger sollen 
demonstrieren: Der 
Widerstand von 
damals ist am Ende 
siegreich geblieben
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„Als wir das Komitee gründeten, 2003, war der Völker­
mord selbst in Namibia kaum bekannt. Wir Herero 
sind heute nur noch das viertgrößte Volk des Landes; 
das macht es uns schwer, Gehör zu finden. Die Schul­
bücher widmen dem Genozid an unseren Vorfahren 
nur wenige Absätze. Manche Menschen behaupten 
gar, unsere Generation könne gar nicht mehr unter 

den Folgen der damaligen Ereignisse leiden. Aber das 
stimmt nicht! Die Deutschen haben unsere Wurzeln 
gekappt, und der Schmerz darüber bleibt – auch durch 
die Armut, in der wir leben. Eine Verhandlung über 
den Völkermord sollte nicht ohne die Herero und 
Nama geführt werden. Wir möchten, dass Reparatio­
nen direkt an die Volksgruppen gezahlt werden.“

Esther Muinjangue 
DOZENT IN FÜR SOZ IALE ARBE IT,  SPRECHERIN DES OVAHERERO GENOCIDE COMMITTEE
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Seine Uniform ist 
verschlissen, aber 
Gotar Karupa trägt 
sie mit Stolz. Die 
Plakette an seiner 
Mütze erinnert  
an Samuel Maharero, 
den bis heute ver- 
ehrten Anführer des 
Herero-Aufstands im 
Januar 1904 69



Cornelius Kamutati 
und seine Frau 
lenken ihren Esel- 
karren durch das 
Stammland ihres 
Volks im Osten 
Namibias. In diese 
dürre Savannen
region flüchteten 
die Herero vor den 
deutschen Truppen; 
Zehntausende 
starben an Hunger 
und Durst 
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Grün ist die Farbe 
der Mbanderu, 
eines von mehre-
ren Herero-Clans. 
Sie symbolisiert die 
Entschlossenheit, 
ein Leben in Frie- 
den zu führen
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„Ich bin der einzige Herero, der eine rote Uniform 
trägt. Rot ist unsere Farbe; sie diente dazu, unsere 
Krieger auf dem Schlachtfeld von denen der Nama zu 
unterscheiden. Ich bin kein Militär, sondern Zivilist, 
ein politischer Mensch. Gewalt ist nicht der beste 
Ausweg. Aber sie wird vielleicht unvermeidlich sein. 
Denn die jungen Leute unseres Volks wollen nicht 

noch einmal 120 Jahre auf eine Lösung warten. Wenn 
es zur Konfrontation kommt, wird es die Schuld der 
Deutschen sein. Weil sie nicht zulassen, dass wir mit 
am Tisch sitzen, wenn über Entschädigungen für den 
Genozid an unserem Volk verhandelt wird. In dieser 
Situation wäre jeder Kompromiss ungerecht, weil er 
ohne unser Einverständnis zustande gekommen wäre.“

Vekuii Rukoro 
GESCHÄFTSMANN UND TRADIT IONELLER FÜHRER DER HERERO
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Der dreieckige 
Kopfputz, den die 
Herero-Frauen  
an Festtagen 
tragen oder wie 
hier bei einer 
Beerdigung, sym- 
bolisiert die Hörner 
eines Rinds. Kein 
anderes Tier 
genießt bei dem 
traditionellen 
Hirtenvolk so hohe 
Wertschätzung
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Die meisten Be- 
wohner des Dorfs 
Otjinene im Osten 
Namibias leben  
wie eh und je von 
Viehhaltung. Milch 
und Fleisch können 
sie seit einigen 
Jahren aber auch im 
Supermarkt kaufen
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„Ich hasse meinen Vornamen, und ich hasse die Kirche. 
Denn ich wurde getauft im Namen einer Religion, die 
zur Auslöschung meines Volkes beigetragen hat. Es 
war doch alles von Anfang an geplant: Erst kamen die 
Priester, um uns das Gehirn zu waschen, dann die 
Soldaten, um uns umzubringen, schließlich die Farmer, 
um unser Land zu rauben. Als unsere Vorfahren flie-

hen mussten, hatten sie nichts bei sich als ein paar 
Kalebassen mit Wasser und Milch. Väter töteten ihre 
neugeborenen Kinder, um die Muttermilch ihrer 
Frauen zu trinken. Wer nach Botswana durchkam, än- 
derte seinen Namen, um vor Verfolgung geschützt zu 
sein. Ich möchte mich anders nennen: Kahehura. Das 
heißt auf Herero: Ich werde niemals Sklave sein.“ 

Willy (Wilhelm) Kaeka 
HERERO AUS OKAKARARA , E INER STADT NAHE DEM WATERBERG
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Magdalena 
Ohomiza und Luder 
Kanga sind in 
Otjinene auf dem 
Weg zu einer 
Gedenkstätte. Dort 
ehren die Herero 
ihre ermordeten 
Vorfahren
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H I E R  O B E N  A U F  D E M  H Ü G E L  saß 
der General also, an jenem Sonntag, dem 
2. Oktober 1904, den Blick nach Südosten 
auf die weite Omaheke-Wüste gerichtet, 
dorthin, wo seine Feinde, die Herero, ge-
flohen waren. Im Schatten eines Baumes 
diktierte er jene Sätze, die Zigtausende 
Menschen das Leben kosten sollten: „Ich, 
der große General der Deutschen Solda-
ten, sende diesen Brief an das Volk der He- 
rero“, formulierte Generalleutnant Lothar 
von Trotha: „Die Herero sind nicht mehr 
Deutsche Untertanen. Sie haben gemordet 
und gestohlen, haben verwundeten Solda-
ten Ohren und Nasen und andere Körper-
teile abgeschnitten und wollen jetzt aus 
Feigheit nicht mehr kämpfen.“ 

Seinen „Brief“ schloss der Komman-
deur der deutschen „Schutztruppe“ im 

H
Text: JOHANNES DIETERICH

79



Windhuk

Lüderitz

Walvis
Bay

Otjinene
Okakarara

Schlacht am
Waterberg

O m
a h e k e

NAMIBIA

BOTSWANA

ANGOLA

SÜDAFRIKA

A
t l a

n
t i s c

h
e r  O

z e a
n

Okawango

Nam a - Lan d

O vam b o - Lan d

K a l a h a r i

N
a

m
i b

N
a

m
i b

300 km
GEO-Grafik

Etoscha-
Pfanne

Herero - Lan d

äußersten Südwesten Afrikas mit dem 
Satz: „Jeder Herero, mit oder ohne Gewehr, 
mit oder ohne Vieh, wird erschossen, ich 
nehme keine Weiber und keine Kinder 
mehr auf, treibe sie zu ihrem Volk zurück 
und lasse auf sie schießen.“

Ebson Kandjii steigt oft auf den Hü­
gel. Der Dorfälteste von Otjinene pflegt 
zu diesem Anlass seine „traditionelle“ Klei­
dung anzulegen: eine Uniform, die auf ver­
blüffende Weise der Ausstattung der Pei­
niger seiner Vorfahren gleicht. Dazu ein 
lederner Gürtel, eine Kordel und das 
Schulterstück, das ihn als Offizier ausweist. 
Auch seine Begleiter sind in Uniform, 
während die in weite rote Röcke gehüllten 
Frauen aufwendig geschwungene Tuchge­
binde auf den Köpfen tragen; die mit 
Pappkarton gestärkten Seiten sollen an die 
Hörner eines Rinds erinnern. 

Auf der Anhöhe zünden Dorfchef 
Kandjii und seine Begleiter das „heilige 
Feuer“ an, um mit ihren Vorfahren Kon­
takt aufzunehmen. Dann befragen sie die 
Geister der Ahnen: Wen soll die Tochter 
heiraten? Oder sie werden um den Segen 
für ein neues Auto gebeten. 

Vor allem aber wird auf dem Hügel 
über die Vergangenheit gesprochen – und 
das Leid, das die Kolonialherren über das 
Volk der Herero gebracht haben. „Sie woll­
ten uns ausradieren“, sagt Ebson Kandjii.

M
M E H R  A L S  hundert 
Jahre sind inzwischen 
über das trockene Land 
gestrichen – aus Deutsch- 
Südwestafrika wurde im 
Jahr 1920 ein südafrika­
nisches Protektorat und 
schließlich, vor 27 Jahren, 
die unabhängige Repu­
blik Namibia. 

Immer wieder wech­
selten in dem Land, in 
dem heute knapp 2,5 Mil- 
lionen Einwohner leben, die Flaggen, die 
Staatsformen und die Ideologien – am 
Schmerz der Herero änderte sich nichts. 
Er hat sich wie Säure ins Gedächtnis des 
Hirtenvolks geätzt. 

170 Kilometer nordwestlich des Hü­
gels fand am 11. August 1904 die Entschei­
dungsschlacht statt, zwischen sehr ver­
schiedenen Gegnern. Die Herero hatten 
sich erst 30 Jahre zuvor von der Herrschaft 
der Orlam befreit, eines Volks, das aus der 
Kapregion nach Südwestafrika eingewan­
dert war. 1897 hatte die Rinderpest die 

Herden der Herero dezi­
miert, ihre Lebensgrund­
lage zerstört und die so­
ziale Struktur erschüttert, 
die eng mit dem Besitz 
von Rindern verknüpft 
war. In ihrer Not muss­
ten sie sich bei deutschen 
Farmern verdingen, die 
Stück für Stück das Land 
einnahmen. So lernten 
immer mehr Herero ein 
Kolonialsystem kennen, 
das unverhohlen als Ras­

senstaat gedacht war: oben die Deutschen, 
unten rechtlos die Afrikaner. 

Der Aufstand der Herero traf den 
deutschen Gouverneur Theodor Leutwein 
unvorbereitet, er lebte in der Illusion, aus­
reichend viele „Häuptlinge“ auf seine 
Seite gezogen zu haben. Die Stärke der 
„stumpfen und phlegmatischen Herero“ 
überraschte die deutschen Truppen, nie 
hätten sie es für möglich gehalten, dass 
bei ihnen ein „so hohes Maß kriegischer 
Tüchtigkeit und zäher Willenskraft“ aus­
gelöst würde. 

Nach einer Reihe von Gefechten 
wollte Lothar von Trotha die Herero in 
eine Entscheidungsschlacht zwingen. Süd­
lich des Waterbergs lagerten die Herero-
Verbände. Die Deutschen versuchten, das 
Lager im unübersichtlichen und dichten 
Buschland einzukreisen. Doch den Herero 
gelang es, der Umzingelung durch die 
Schutztruppe am Fuß des schroffen Water- 
berg-Massivs zu entrinnen. Mehr als 6000 
Herero-Krieger flohen mit ihren Familien 
und Rindern in die Omaheke-Wüste, ver­
folgt von Soldaten, die den Treck immer 
tiefer in das trieben, was unter den Deut­
schen das „Sandfeld“ hieß. 

U M  I H R E  R Ü C K K E H R  zu verhindern, 
vergifteten die Soldaten die Wasserlöcher 
in der Wüste, berichtet Ebson Kandjii. 
Diese Tat gab dem Hügel seinen Namen: 

Vom Waterberg 
ins Sandfeld: 
Nach der Schlacht 
blieb den Herero 
nur die Flucht in 
die Wüste. Dort 
wartete der Tod

EINST DEUTSCHE KOLONIE, HEUTE UNABHÄNGIG: NAMIBIA

Ab dem 17. Jahrhundert wanderten die Herero in den Südwes- 
ten Afrikas ein. Und gerieten immer wieder in Konflikte:  

mit alteingesessenen Völkern und deutschen Kolonialherren. 
Nach 1904 flüchteten einige nach Botswana

GEO  11 201780

Die Gehstöcke 
wirken wie ein 
Zeichen: Dies ist 
unser Land! Bis 
heute hoffen viele 
Herero auf Rück- 
kehr zu ihren 
einstigen Weide-
gründen
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Die Festtagskleider 
der Herero-Frauen 
orientieren sich  
an der Mode der 
viktorianischen 
Epoche. Lange, 
ausladende Röcke 
sollten früher 
angeblich vor 
Vergewaltigungen 
schützen
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Osombo zoWindimbe – „Wasserquelle der 
tödlichen Wunden“. „Sie setzten schreck­
liches Gift ein“, fährt der Dorfchef fort: 
„Menschen und Tiere schwollen an, bis sie 
regelrecht platzten.“ Noch heute kann 
man in der Omaheke auf Menschenkno­
chen stoßen. Die meisten Herero starben 
nicht im Kampf, sondern verdursteten. 

Monatelang machte 
zudem die Schutztruppe 
Jagd auf Herero: Solda­
ten erschossen Männer, 
Frauen und Kinder, häng­
ten sie an Bäumen auf, 
sperrten sie in Konzen­
trationslager. Viele star­
ben beim Eisenbahnbau 
und fielen Krankheiten 
wie Skorbut oder Typhus 
zum Opfer. Der Stabs­
arzt Hugo Bofinger expe­
rimentierte mit erkrank­
ten Internierten: Er spritzte ihnen Arsen, 
Opium oder Zitronensaft, angeblich, um 
sie zu heilen. 

Nach Schätzungen, die wie fast alles 
im Zusammenhang mit den damaligen 
Vorgängen umstritten sind, fanden damals 
bis zu 60 000 Menschen den Tod – bei­
nahe drei Viertel des Herero-Volks. 

In den darauffolgenden Jahren erlitten 
rund 10 000 Angehörige des Nama-Volks 
dasselbe Schicksal: Auch sie hatten sich 
dem Landhunger der deutschen Siedler in 
einem Aufstand widersetzt. 

Der erste Völkermord des vergange­
nen Jahrhunderts, sagen Historiker. Ein 
Verbrechen, für das Deutschland zur Re­
chenschaft gezogen werden muss, sagen 
Nama und Herero heute.

L
L A N G E  K O N N T E N  die Hinterbliebenen 
nicht daran denken, die Gräueltaten an­
zuprangern: unter der Herrschaft Südafri­
kas ein aussichtsloses Unterfangen. Erst 
nach der Unabhängigkeit Namibias 1990 
wurden die ersten Forderungen nach Auf­
arbeitung der Geschichte und nach Ent­
schädigungszahlungen laut, 2001 verklag­
ten mehrere Herero-Organisationen die 
Bundesrepublik wegen „Verbrechen gegen 
die Menschlichkeit“ vor einem amerika­

Yorker Gericht; zum einen auf Entschädi­
gungen, zum anderen darauf, an den Ver­
handlungen teilnehmen zu dürfen. 

Die Bundesregierung vertritt die ju­
ristisch weithin geteilte Auffassung, dass 
Reparationen keine Rechtsgrundlage be­
sitzen. Zumindest nicht individuelle Zah­
lungen an Nachfahren der Opfer. Sie bie­
tet stattdessen Hilfe für Namibia an, 
Meerwasserentsalzungsanlagen etwa. Vie­
len Herero aber erscheint das wie eine 
erneute Demütigung: Nicht ihr gepeinig­
tes Volk, sondern der Staat Namibia erhält 
die geforderte Wiedergutmachung.

U
U N T E R D E S S E N  W E R F E N  einige 
Nachfahren der Deutschen in Namibia die 
Frage auf, ob sich vor 113 Jahren tatsächlich 
ein Völkermord zugetragen habe. Wort­
führer der Skeptiker ist der Farmer und 
Hobbyhistoriker Hinrich Schneider-Wa­
terberg, der von der Veranda seines Guts­
hauses aus das einstige Schlachtfeld am 
Waterberg überblicken kann. Sein Studier­
zimmer ist bis zur Decke von Bücherre­
galen umgrenzt, fast die Hälfte seines 
86-jährigen Lebens hat der Deutsch-Na­
mibier mit der Erforschung des Herero-
Aufstands verbracht. Er ist überzeugt da­
von, dass es „keinen Plan der deutschen 
Kolonialmacht gab, das Volk der Herero 
auszurotten“: Dazu sei die Schutztruppe 
viel zu schwach und von Trothas Vernich­
tungsbefehl viel zu wirkungslos gewesen. 

Aber keine Gefangenen zu machen 
war zu dieser Zeit ein übliches Mittel der 
Kriegführung, und schlagkräftig musste 
die Schutztruppe nicht sein: Ihr reichte, 
wenige Wasserlöcher zu besetzen, um das 
Volk verdursten zu lassen. Überhaupt gilt 
die Schwäche der Kolonialtruppe als ein 
Grund für ihre Unerbittlichkeit: Sie selbst 
fühlte sich keineswegs überlegen und griff 
auch deswegen zu den brutalsten Mitteln. 
Der Konsens unter Historikern ist jeden­
falls, dass die Bundesregierung gut daran 
tut, die Ereignisse als das zu bezeichnen, 
was sie waren: ein Genozid. 

R I P E U A  K A A N G U N D U E  interessiert 
diese Debatte nicht. „Fest steht, dass uns 
der Krieg zu Bettlern gemacht hat“, sagt 

nischen Gericht. Eine Besonderheit des 
US-Rechts macht solche Klagen möglich, 
aber sie sind nicht sonderlich aussichts­
reich. Zwei Jahre später zogen die Herero 
die Klage zurück.

Die Bundesregierung verwies auf die 
Entwicklungshilfe, die besonders groß­
zügig an Namibia geflossen sei, und die 

Regierung in Windhuk 
zeigte sich an dem The­
ma nicht interessiert: Sie 
wird von Angehörigen 
des Ovambo-Volks do­
miniert, die den Herero 
und Nama distanziert, zu- 
weilen feindlich gegen­
überstehen. Mit über ei­
ner Million Angehörigen 
sind die Ovambo heute 
die größte Bevölkerungs­
gruppe Namibias. 

„Wäre unser Volk 
nicht nahezu ausgerottet worden“, sagt 
Paramount-Chief Vekuii Rukoro, der 
höchste Repräsentant der Herero, „hätten 
wir heute das Sagen.“

Aber doch änderte sich die Tonlage. 
Bei einer Gedenkveranstaltung zum hun­
dertsten Jahrestag der Schlacht am Wa­
terberg im August 2004 bat die damalige 
Entwicklungshilfeministerin Heidemarie 
Wieczorek-Zeul um Entschuldigung für 
die Gräueltaten, die „man heute als Völ­
kermord bezeichnen würde“. Das Thema 
Entschädigungszahlungen allerdings ver­
mied auch sie. 

M E H R  A L S  Z E H N  J A H R E  später, im 
Jahr 2016, erkannte Deutschland die Ver­
nichtung der Herero schließlich offiziell 
als Völkermord an. Die Bundesregierung 
sah sich dazu nach einer Resolution des 
Bundestags zum türkischen Völkermord 
an den Armeniern gezwungen. Seither 
verhandeln Deutschland und Namibia 
über Entschädigungen. Es sind zähe Ge­
spräche, weil die Lage kompliziert ist, auf 
beiden Seiten.

Die namibische Delegation wird zwar 
von einem Herero geführt, aber er hat 
nicht die Unterstützung des ganzen Volkes, 
das tief zerstritten ist. Eine andere Grup­
pe um den Paramount-Chief Rukoro und 
den Nama-Chief David Frederick klagte 
daher im Januar 2017 erneut vor dem New 

Es gibt kein  
Recht auf Ent-
schädigung, sagen 
die Deutschen. 
Aber zumindest 
sind sie bereit, zu 
verhandeln
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König immer wieder gefragt. Das sei eine 
Variation der afrikanischen Gepflogenheit, 
sich das Fell eines erlegten Tieres überzu-
werfen, lautet eine Erklärung. Eine andere: 
Die Verkleidung sei Ausdruck dafür, dass 
die Herero neben ihrem Land und ihrer 
Kultur auch ihre traditionelle Kleidung 
verloren hätten. 

König Vekuii Rukoro aber sagt: „Wir 
tragen diese Uniformen, um uns zu erin-
nern. Sie sind zu einem Teil von uns ge-
worden.“ 

das Oberhaupt der Herero in dem am Fuß 
des Waterbergs gelegenen Städtchen Oka-
karara, und fragt: „Die Deutschen brach-
ten auf ihren Schiffen 
weder Land noch Kühe 
mit – wie aber kommt es, 
dass sie beides im Über-
fluss hatten und noch 
heute haben?“ 

In Namibia gibt es 
rund 4000 weiße Farmer, 
denen nahezu 50 Prozent 
der landwirtschaftlichen 
Nutzfläche gehören. Un-
terdessen lebt die über-
wiegende Mehrzahl der 
gut 170 000 Herero in 
überweideten Reservaten.

„Seit dem Krieg betrachten wir Weiße 
als Räuber, Mörder und Vergewaltiger“, 
sagt Kaangundue und kann seinen Zorn 
nicht verbergen. Manche Geschichte en-
det nie.

Paramount-Chief Rukoro kündigt 
Folgen an, sollte Deutschland individuel-
le Entschädigungen verweigern. „Gewalt 

ist keine gute Lösung“, 
sagt der Jurist, der in 
New York die Klage ein-
gereicht hat, „doch mög-
licherweise ist sie un
ausweichlich.“ Sie würde 
sich gegen die deutsch-
stämmigen Farmer wen-
den, das ist die Botschaft. 
Sollte es zu Zwischenfäl-
len kommen, seien die 
Deutschen dafür verant-
wortlich: „Sie stecken den 
Kopf in den Sand.“ 

Rukoro lebt in einer Villa in Wind-
huk und trägt eine Uniform, die allerdings 
im Gegensatz zur Ausstattung seiner Un-
tertanen knallrot ist. Warum die Männer 
seines Volkes ausgerechnet die Kleidung 
der Kolonialisten tragen, wird der Herero-

Osombo zoWindimbe: So heißt der Ort, an 
dem General von Trotha am 2. Oktober 1904 
seinen berüchtigten Vernichtungsbefehl 
ausgab. Dort versammeln sich Anführer der 
Herero zu einer Gedenkzeremonie

Den in Paris lebenden Fotografen 
STÉPHAN GLADIEU,  47, zieht es immer 
wieder in Krisen- und Konfliktregionen,  
wo er seinem Lebensthema nachgeht: 
übersehenes menschliches Leid zu doku- 
mentieren. JOHANNES DIETERICH,  60, 
berichtet seit vielen Jahren für deutsch-
sprachige Zeitungen und Magazine aus 
Afrika. Er lebt in Johannesburg.

Die Hälfte des 
Landes gehört 
weißen Farmern. 
Gibt es keine 
Lösung, droht 
ihnen womöglich 
Gewalt
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